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Von Lars Abromeit, Torsten Hampel, Katja Trippel (TEXT) und
Jean Gaumy, Sophie Henkelmann, Gueorgui Pinkhassov (FOTOS)

DIE MEERE DER ERDE, Sinnbild für unermesslichen Lebens-

reichtum, stehen am Rand der Erschöpfung. Drei Viertel aller 

Bestände kommerziell genutzter Meeresfische und -früchte 

sind stark oder schon bis an den Rand ihrer Vernichtung 

ausgebeutet. Weshalb ringen sich Fischereiwirtschaft wie 

auch politisch Verantwortliche so schwer zu Gegenmaßnah-

men durch? Was können Konsumenten tun? GEO ist diesen 

Fragen nachgegangen – und hat dazu Teams in drei Erdteile 

entsandt: auf einen Trawler vor der mauretanischen Küste, zu 

den Sardinenfischern Venezuelas, auf Piratenjagd an Bord 

eines Patrouillenboots der norwegischen Küstenwache
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 Mit Druckwasserschläuchen  

spülen die Deckarbeiter den Fisch aus dem  

Netz. Im Schichtwechsel arbeiten die  

Männer rund um die Uhr, wochenlang, 5000  

Kilometer fernab ihrer Heimat

EIN PROZENT DER WELTWEITEN

FANGFLOTTEN 
MACHT 50 PROZENT DER BEUTE
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  Während das eine Netz schon wieder im Wasser  

ist, wird das zweite an Deck repariert: ein gewaltiger Vorhang  

aus Eisenketten, Hanf- und Kunstfasern. Im Meer stellt sich  

seine Öffnung rund 100 Meter breit auf – und Sonargeräte 

kontrollieren, ob ein Fischschwarm hineinschwimmt

SCHWERE SENKGEWICHTE AN DEM 

450-METER-NETZ 
ZERPFLÜGEN DEN MEERESGRUND
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  Wie bei den meisten Hochseetrawlern üblich, trägt auch  

die »Balandis« eine schwimmende Fabrik in sich. Hier transportiert  

ein Förderband die Fische zu Maschinen, die sie fürs Einfrieren  

schonend zu platzsparenden Blöcken formen. Verstümmelte oder zu 

kleine Exemplare werden an Bord zu Fischmehl verarbeitet 

 Inklusive der »Balandis«, mit 109 Metern  

Länge einer der größten Hecktrawler Litauens, dürfen 

200 Schiffe aus Ländern der Europäischen Union vor  

der Küste Mauretaniens auf Beutezug geschickt wer-

den. Fisch zählt zu dessen wichtigsten Ressourcen 

 IN GUACA,

 DIES IST DAS DRAMA,

ER IST AUF DEM MEER,

„ES WIRD ZEIT,

VOM FISCH ZUM INDUSTRIEGUT –   

DER LETZTE WEG 
FÜR GEFANGENE SCHWÄRME
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 Mit GPS, Radar- und Echolotbildern weisen  

zwölf Monitore auf der Brücke der »Balandis« den Weg zu 

vielversprechenden Schwärmen. Ist der Fisch dann er- 

beutet, halten Kühlkammern ihn bei minus 20 Grad Celsius 

frisch – bis er auf ein Transportschiff verladen wird

 Schweigsamer Jäger: Nikolai Iwano- 
witsch Budgewitsch, 50 Jahre alt, Kapitän der  
»Balandis«, hat fast zwei Jahrzehnte auf See  
verbracht. Seine Erfahrungen gibt er, wie viele  
seiner Kollegen, nur zögernd preis

 VOR WESTAFRIKA, 
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Name: Alaska-Pollack 

(Theragra chalcogram-

ma); Verbrauch (in D) 

2005: 202 338 t

Länge: bis 90 cm

Name: Atlantischer He-

ring (Clupea harengus); 

Verbrauch 2005:  

202 282 t; Länge: bis  

40 cm

Name: Atlantischer 

Lachs (Salmo salar); 

Verbrauch 2005:  

141 083 t; Länge: bis  

1,5 m

Name: div. Thunfisch-

Arten (z. B. Thunnus, 

Katsuwonus); Verbrauch 

2005: 126 649 t; Länge: 

je nach Art bis zu 4,5 m 

Name: Köhler  

(Pollachius virens);  

Verbrauch 2005:  

51 646 t; Länge: bis  

zu 1,3 m

Name: div. Rotbarsch-

Arten (Sebastes); Ver-

brauch 2005: 50 310 t; 

Länge: bis 1 m

Name: div. Seehecht-

Arten (Merluccius);  

Verbrauch 2005:  

48 480 t; Länge: bis 1 m

Namen: Kabeljau, 

Dorsch (Gadus morhua); 

Verbrauch 2005:  

40 097 t; Länge: bis  

1,5 m
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Gehört zur Familie der 

Dorsche. Beliebtester 

Speisefisch in Deutsch-

land – vor allem als 

tiefgefrorene Fischstäb-

chen oder Schlemmer-

filet im Handel. 

Lebt in Nord- und Ost-

see sowie im Nord- 

atlantik in Schwärmen 

von bis zu einer Million 

Tieren. Wegen seiner 

wirtschaftlichen Bedeu-

tung und des schillern-

den Leibes auch „Silber 

der Meere“ genannt. 

Ist ein Wanderfisch, da 

er zum Laichen aus dem 

Meer die Flüsse hinauf-

schwimmt. Nur wenige 

Tiere laichen mehrfach. 

Der „Alaska-Wildlachs“ 

gehört zu den Pazi-

fischen Lachsen der Gat-

tung Oncorhynchus.

Leben vor allem in wär-

meren Gebieten der 

Meere. Räuber von Fi-

schen wie Sardinen oder 

Hering. In Japan erzielen 

Sushi-Arten wie Roter 

Thun und Großaugen-

thun Kilopreise von bis 

zu 500 US-Dollar.

Lebt beiderseits des 

Nordatlantik sowie in 

Nordsee, Skagerrak und 

Kattegat. Nicht mit den 

Lachsen verwandt, son-

dern ein Dorschfisch. 

Den Namen Köhler ver-

dankt er seinem dunklen  

Rücken. 

Lebt bis zu 1000 Meter 

tief im Nordatlantik. 

Sehr anfällig für Überfi-

schung, da erst spät ge-

schlechtsreif. Kann über 

60 Jahre alt werden.

Mehrere Arten in weiten 

Teilen des Atlantik, in 

der Biskaya und im Mit-

telmeer. Gehören zur 

Dorschfamilie, werden 

erst mit zwei bis acht 

Jahren geschlechtsreif, 

können bis zu 20 Jahre 

alt werden. 

Lebt hauptsächlich im 

Nordatlantik; nicht ge-

schlechtsreife sowie Ost-

see-Tiere auch Dorsch 

genannt. Neufundland-

Bestand zusammenge-

brochen. In der EU ist ein 

Viertel aller Kabeljaus  

illegal aus der Barentssee 

eingeführt.
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Bestände werden un-

terschiedlich gut be-

wirtschaftet: Vor der 

US-Küste Bestands-

wahrung, in anderen 

Gebieten, vor allem in 

Russland, wird über-

fischt, teilweise fast bis 

zur Ausrottung. 

Zusammenbruch der 

Bestände in Nord- und 

Ostsee in den 1970er/

1990er Jahren, dann Er-

holung durch Fangver-

bote. In der Nordsee 

fehlt seit 2002 Nach-

wuchs, vermutlich we-

gen Meereserwärmung. 

Fast nur aus Aquakul-

turen mit div. ökolo-

gischen Problemen je 

nach Herkunftsgebiet  

(s. u.). Die Wildbestände 

des Atlantischen Lachses 

sind völlig überfischt.  

Alternativ: Pazifischer 

Wildlachs mit MSC-Siegel.

In Dosen meist Gelbflos-

senthun, Weißer Thun 

oder Bonito. Roter Thun, 

Blauflossen- und Groß-

augenthun überall stark 

gefährdet. Gelbflossen-

thun und Weißer Thun 

nicht überall überfischt. 

Bestände sind sicher, 

seit 2002 wurde wegen 

des geringen Marktwerts 

sogar weniger gefangen 

als erlaubt. Um die 

Nachfrage anzukurbeln, 

bevorzugt der Handel 

den Namen Seelachs. 

Alle Bestände sind über-

fischt oder/und es man-

gelt an Nachwuchs. 

Schlechte Erholungs-

chancen, da wissen-

schaftliche Empfeh-

lungen für Fangverbote 

politisch nicht umgesetzt 

werden. 

EU-Bestand nach Jahren 

der Überfischung im 

Wiederaufbau; im Mit-

telmeer weiter kritisch. 

Nicht verwandt mit dem 

Schwarzen Seehecht  

(Familie der Antarktis-

dorsche), der durch ille-

gale Fischerei stark  

bedroht ist. 

Drastisch bedroht, fast 

alle Bestände überfischt, 

da Tiere meist gefangen 

werden, bevor sie für 

Nachwuchs sorgen - 

auch in der Ostsee. Grö-

ßere Bestände noch bei 

Island und in der 

Barentssee. 
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Geringe Beifangquote. 

Die Alaska-Fischerei 

nutzt Schleppnetze, die 

frei durch das Wasser 

gezogen werden und 

den Meeresboden 

kaum schädigen. 

Geringe Beifänge. Die 

Schleppnetze in hö-

heren Wasserschichten 

verursachen kaum Schä-

den am Meeresboden. 

Bei weiterer Überfi-

schung droht auch Fress-

feinden wie Delfinen 

und Seehunden Nah-

rungsmangel.

In Netzkäfigen im Meer 

(Antibiotika, Parasiten), 

für 1 Kilo Lachs werden  

3-4 Kilo Wildfisch verfüt-

tert. Entflohene Zucht-

lachse verändern den 

Genpool der Wildpopu-

lationen. Haltung be-

sonders in Chile proble-

matisch.

Im Schnitt 40% Beifang 

(wie Haie, Schildkröten, 

Delfine), sehr unselek-

tive Fangmethode: bis 

zu 100 km Langleinen 

mit bis zu 20 000 Köder-

haken. Siegel wie „Del-

finsicher“ täuschen, da 

nicht zertifiziert.

In der Nordsee geringer 

Beifang, in der Arktis 

Schellfisch, Wittling, Ka-

beljau. Fischerei haupt-

sächlich mit Meeres- 

boden schädigenden 

Grundschleppnetzen. 

Über Beifang keine zu-

verlässigen Zahlen. Ge-

fischt wird zum Teil mit 

Meeresboden schädi-

genden Grundschlepp-

netzen. Oder mit rie-

sigen Schleppnetzen in 

höheren Wasser-

schichten. 

Viel Beifang (auch ge-

fährdete Fischarten wie 

Seeteufel und Leng). Die 

meist verwendeten 

Grundschleppnetze ver-

ursachen Schäden am 

Meeresboden. 

Wird hauptsächlich mit 

Grundschleppnetzen 

befischt, die das Boden-

leben, zum Beispiel an 

Kaltwasserkorallenriffen 

zerstören. Viel Beifang. 

Seltener mit Stellnetzen 

(gefährlich u. a. für 

Schweinswale).
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Bedingt empfohlen; 

mit MSC-Siegel empf.

 

Bedingt empf.; auf  

Herkunft achten; mög-

lichst mit MSC-Siegel

Im Prinzip nicht empf.; 

bedingt Lachs aus Nor-

wegen und Schottland

 

Nicht empfohlen

  

Empfohlen wegen der 

sicheren Bestände

 

Nicht empfohlen

 

Im Prinzip nicht empf.; 

Südafrikan. Seehecht mit 

MSC-Siegel hingegen 

empfohlen

 

Im Prinzip nicht empf.; 

aus Island oder der 

Barentssee bedingt emp-

fohlen

 

Was ist zu tun? Informationen und Empfehlungen für Konsumenten 
Wir bestimmen mit über die Zukunft der Fischbestände – beim Einkaufen oder im Restaurant. Die vorliegende Übersicht informiert 
über die in Deutschland meistverzehrten Fische und Meerestiere, den Gesamtzustand der Arten und die üblichen Fangmethoden

zum Kauf nicht empfohlen =

bedingt empfohlen =

empfohlen =
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Name: Makrele  

(Scomber scombrus);

Verbrauch 2005: 17 851 t;

Länge: bis 50 cm

Namen: Scholle, Gold-

butt (Pleuronectes 

platessa); Verbrauch 

2005: 10 322 t; Länge: bis 

95 cm

Namen: Miesmuschel, 

Pfahlmuschel, Blaumu-

schel (Mytilus); Ver-

brauch 2006: 18 631 t 

Länge: bis 10 cm 

Name: div. Arten (z. B.  

Loligo, Sepiola, Octopus); 

Verbrauch 2005: 9455 t;  

Länge: je nach Art, sel-

ten über 1 m

Namen: Nordseegarnele, 

Granat (Crangon  

crangon);  

Verbrauch 2004: 7264 t; 

Länge: bis 7 cm

Namen: Eismeergarnele, 

Tiefseegarnele (Panda-

lus borealis);  Verbrauch 

2004: 1119 t; Länge: bis 

zu 16 cm

Name: Regenbogen- 

forelle (Oncorhynchus 

mykiss); Verbrauch 

2005: 42 445 t; Länge:  

70 bis 120 cm

Namen: Karpfen, Spie-

gelkarpfen (Cyprinus 

carpio); Verbrauch 

2005: 14 402 t; Länge: 

bis 1,2 m
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Lebt in großen Schwär-

men im Nordost-Atlan-

tik, vor Neufundland, in 

Nord- und Ostsee und 

im Mittelmeer. Nah-

rungsgrundlage unzähli-

ger Meeresbewohner wie 

Großfische, Delfine, Rob-

ben, Seevögel.

Plattfisch, der sich gern 

im Meeresgrund eingräbt. 

Lebt an europäischen 

Atlantikküsten, in Nord- 

und westlicher Ostsee. 

Kann 50 Jahre alt wer-

den.

Mehrere Arten in fast 

allen Meeren; in Nord- 

und Ostsee große Vor-

kommen von Mytilus 

edulis.  Der Name „Mies“ 

kommt von „Moos“, 

weil sich die Muschel mit 

Klebefäden wie Moos an 

Steinen oder Pfählen 

festsetzt. 

In fast allen Weltmeeren 

heimisch, sogar in Nord- 

und westlicher Ostsee. 

Kalmare und Sepien ha-

ben zehn Arme, Kraken 

dagegen nur acht. Als 

Weichtiere mit Schne-

cken und Muscheln ver-

wandt. 

Verbreitet an europä-

ischen Küsten des  

Atlantik, an Nord- und 

Ostsee, im Mittel-  

und Schwarzen Meer. 

Sie werden an Bord  

gekocht, zum Pulen nach 

Marokko und dann  

zurück nach Europa 

transportiert.

Bekannt aus kalten Ge-

bieten in Nordatlantik 

und des Nordpazifik. 

Krebstiere, die 3 bis 8 

Jahre alt werden und 

Zwitter sind: zuerst 

männlich, dann weib-

lich. Müssen an Bord ge-

kocht werden.

Beliebtester Zuchtteich-

fisch in D., Name von 

bunt schimmernder Kör-

perseite. Kommt wild 

beidseitig des Nordpazi-

fik vor. Verbleibt meist 

im Süßwasser, nur ein 

Teil der Fische wandert 

ins Meer.

Stammt ursprünglich aus 

Südosteuropa bis China. 

Ist inzwischen auf allen 

Kontinenten eingeführt 

und wird vielfach ge-

züchtet – so auch in 

deutschen Teichen.  

Allesfresser.
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In der Nordsee sind Be-

stände seit starker Über-

fischung bis 1970 nur 

noch sehr gering, dürfen 

kaum noch befischt wer-

den. Im Nordostatlantik 

wird zu viel gefangen, 

hier droht ebenfalls 

Überfischung.

Brotfisch der Küsten-

fischer. Bestände sind 

überfischt – auch weil 

sie als Beifang bei der 

Seezungen-Fischerei 

tonnenweise im Netz 

landen und meist tot 

zurück ins Meer gewor-

fen werden.  

Im Handel meist aus 

Aquakulturen. Die Wild-

bestände im Wattenmeer 

sind durch das Sammeln 

für die Zucht erheblich 

geschrumpft und wer-

den von der eingeführ-

ten Pazifischen Auster 

überwuchert. 

Relativ resistent gegen 

Überfischung wegen 

kurzer Lebensdauer und 

schneller Fortpflanzung. 

In Küstennähe wird 

meist überfischt. Der 

deutsche Markt wird 

hauptsächlich aus Asien 

beliefert. 

Die Bestände sind noch 

gut, dennoch gibt es An-

zeichen für Überfi-

schung, auch in Schutz-

gebieten. Vor allem die 

Winterfischerei führt zur 

starken Dezimierung von 

eiertragenden Weibchen.

Tiefseegarnelen nicht 

überfischt. Haben in 

den vergangenen Jahren 

an wirtschaftlicher Be-

deutung gewonnen, da 

durch sie die Ausfälle der 

Kabeljaufischerei kom-

pensiert wurden.

Zucht in kleinen Becken 

mit strengen Auflagen 

zur Vermeidung von 

Schäden durch Abwässer 

oder Übertragung von 

Keimen auf wild lebende 

Arten. Ausgesetzte Tiere 

verdrängen die hei-

mische Bachforelle.

Gut geeigneter Zucht-

fisch, da anspruchslos. 

Gedeiht selbst in flachen 

und sauerstoffarmen Tei-

chen. Relativ wider-

standfähig gegen Um-

weltbelastungen (daher 

zum Teil mit Schadstoffen 

belastet).
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Kann wegen ihrer 

Schwarmbildung gezielt 

mit Schleppnetzen in 

oberen Wasserschichten 

gefangen werden, daher 

wenig Beifang und  

keine Schädigung des 

Meeresbodens. 

2 bis 3 Kilo Beifang pro 

Kilo marktfähige Scholle. 

Die üblichen Baumkur-

rennetze zerstören den 

Meeresboden, indem 

sie ihn mit Ketten um-

pflügen und das aufge-

scheuchte Meeresgetier 

einfangen. 

Durch das Absammeln 

oder Fischen von Mu-

scheln wird die Arten-

vielfalt im Meer ge-

schädigt. Unbedenklich 

sind Hängekulturen in 

Netzen (besonders Mit-

telmeer) oder Pfahlmu-

scheln aus Frankreich.

Gefangen wird mit 

Schleppnetzen oder 

Langleinen. Zusätzliche 

Ökoschäden entstehen 

an überfischten Küsten, 

da Tintenfische eine 

wichtige Nahrungsquelle 

für Fische, Wale und 

Seevögel sind. 

Viel Beifang von jungen 

Fischen und wirbellosen 

Tieren sowie Zerstörung 

des Meeresbodens durch 

den Gebrauch von 

Baumkurren (s. unter 

„Scholle“). 

Obwohl Tiefseegarnelen 

eine relativ hohe Fort-

pflanzungsrate haben 

und auch stärkerem  

Fischereidruck standhal-

ten können, reagieren 

sie sensibel auf intensive 

Fischerei und Umwelt-

einflüsse.  

Für 1 Kilo Forellen wird  

1 Kilo Trockenfutter mit 

hohem Wildfischanteil 

benötigt. Zuchtprobleme 

wie Krankheitsbefall 

werden durch zum Teil 

hohe Gabe von Antibio-

tika bekämpft.

Karpfen fressen über-

wiegend pflanzliche 

Nahrung, die meist sogar 

im Teich wächst: wenig 

Zufütterung nötig. Für 

Öko-Karpfen gelten Auf-

lagen bezüglich der Be-

wirtschaftung (Natur-

land-Siegel).
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Bedingt empfohlen; mit  

MSC-Siegel empfohlen

 

Nicht empfohlen 

 

Bedingt empf.: gesam-

melte o. gefischte M.; 

empf.: Zuchtmuscheln 

 

Octopus nicht empfoh-

len; bedingt: Kalmare, 

Sepien 

 

Bedingt empfohlen

 

Bedingt empfohlen,  

da noch nicht überfischt

 

Im Prinzip nicht empf.; 

bedingt: aus regionaler 

Öko-Aquakultur

Empfohlen, vor  

allem aus regionaler Öko-

Aquakultur 

Quellen: Die GEO-Tabelle basiert auf den aktuellen Einkaufsführern von WWF (www.ww/fisch) und Greenpeace (www.greenpeace.de/fischfuehrer)  

sowie auf GEO-Recherchen (Jana Rothmann). Grundsätzlich gilt: Achten Sie auf die Herkunft der Fische. Im Supermarkt müssen Etiketten über die geo-

graphische Herkunft sowie die Fangart (Wildfang/Zucht) Auskunft geben, beim Fischhändler oder im Restaurant fragen Sie am besten nach. 

zum Kauf nicht empfohlen =

bedingt empfohlen =

empfohlen =
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 Das »Gewissen« der Fischer: Yahya Sheikh 
kontrolliert im Auftrag Mauretaniens, ob die Crew 

der »Balandis« ihre Fangquoten einhält. Seine 
Macht sei begrenzt, sagt er – allein seine Anwesen-

heit auf dem Schiff aber ein wichtiger Fortschritt

 ETWA 30 TRAWLER

platzhalter
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Norwegische Gehegezucht bei Svolvær: Tausende Lachse drehen hier ihre Runden

Große Erwartungen ruhen seit Jahren  

auf der Aquakultur: Kann sie, bei welt-

weit steigendem Fischbedarf, die leer-

gefischten Ozeane entlasten? Schon jetzt 

stammt fast jedes zweite Meeres- oder 

Süßwassertier, das von Menschen geges-

sen wird, aus der Zucht. Weltweit pro-

duzieren Aquafarmen etwa 60 Millionen 

Tonnen pro Jahr, vor allem Garnelen,  

Algen, Muscheln und Süßwasserfische. 

Und die Branche, zu 90 Prozent in Asien 

angesiedelt, wächst stetig: um über 

sechs Prozent jedes Jahr. 

Allerdings bringt die „Blaue Revolu-

tion“ auch ökologische Risiken mit sich: 

An der norwegischen Küste etwa kon-

zentrieren sich rund 1 100 Lachsmast-

anlagen an den Fjordmündungen. Auf 

dem Grund türmen sich Berge von Kot- 

und Futterresten, die mit Schadstoffen 

durchsetzt sind. Die Netzkäfige, in denen 

sich bis zu 100 000 Lachse drängen, sind 

oft Brutstätten für Schädlinge.

Zudem entweichen jährlich Hundert-

tausende von norwegischen Zuchtlach-

sen aus den Käfigen. Sie vermischen sich 

mit den Wildpopulationen in den Flüs-

sen und bedrohen deren Bestand: Denn 

die genetische Vielfalt und die spezi-

fische Anpassung der Wildlachse an ihr 

Brutgebiet geht durch die Einkreuzung 

der Zuchtformen im Laufe weniger Gene-

rationen verloren. Ähnliche Verhältnisse 

herrschen vor Schottland, Irland und an 

den nordamerikanischen Küsten.

  Der heikelste Punkt in der Aquakul-

tur ist indessen das Futter: So muss bei 

der Zucht von marinen Räubern wie 

Lachs, Kabeljau, Heilbutt oder Thunfisch 

zum Teil bis zu vier Kilo Futterfisch auf-

gebracht werden, um ein Kilo Speise-

fisch anzumästen. Immerhin mühen sich 

Fischbauern mit zunehmendem Erfolg, 

dieses Missverhältnis durch pflanzliche 

Ersatzstoffe zu reduzieren. Und Ökosiegel 

weisen Lachsfarmen aus, die etwa  

das Futter aus verwertbaren Resten von 

Filettierbetrieben gewinnen statt  

aus eigens gefangenen Fischen.

 Aufgrund solcher Bemühungen be-

lastet die Aquakultur-Branche trotz ihres 

raschen Wachstums die Fischbestände 

der Meere heute nicht stärker als vor 

zehn Jahren. Allerdings: Nach wie vor 

holen riesige Fangflotten, etwa vor Peru, 

Millionen Tonnen von Kleinfischen wie 

Sardellen ein, die zu Fischmehl verarbei-

tet, zu Pellets gepresst und in Aqua-

farmen verfüttert werden. In Europas 

Gewässern ist solche Klein- und Jung-

fisch-Vernichtung ebenfalls üblich –  

sei es durch die gezielte Jagd auf den  

fischereilich minderwertigen „Gammel-

fisch“ oder durch unselektiven Beifang. 

25 Prozent der jährlichen Fangmenge in 

den Meeren enden heute in Fischmehl-

fabriken. Ein Drittel des Mehls (rund 

zehn Millionen Tonnen) geht in die Zucht 

von Speisefischen und Shrimps.             

Gerade die Mast von Garnelen zieht 

dabei noch weitere Zerstörungen nach 

sich. Für Zuchtbecken - zum Beispiel in 

Ecuador oder an Indiens Ostküste –  

werden riesige Mangrovensäume abge-

holzt, obwohl gerade sie als Lebens-

raum für Jungfische unersetzlich sind. 

Doch es gibt auch Beispiele für um-

weltschonende Aquakultur, so etwa in 

der Garnelenzucht von Kleinbauern im 

Mekong-Delta Vietnams. Herunterfal-

lendes Laub liefert dort Nährstoffe für 

Kieselalgen und winzige Krebse, die wie-

derum von den Garnelen gefressen wer-

den. Dazu gesetzte Buntbarsche über-

nehmen den Sanitärdienst: Sie fressen 

tote und kranke Garnelen weg.

  In den Hallen des deutschen Aqua-

kultur-Unternehmens „Ecomares“ 

wachsen Steinbutt, Wolfsbarsch und Ja-

panische Flunder in großen Becken auf, 

deren Wasser ständig gefiltert, belüftet 

und von Bakterien gereinigt wird: natur-

verträglich, wenn auch aufwendig. Für 

den im Seewasser massenhaft produ-

zierten Lachs oder neuerdings auch Ka-

beljau bedarf es nach Expertenansicht 

ebenfalls neuer  Zuchtmethoden, min-

destens jedoch einer Verlagerung der 

Farmen weit hinaus aufs Meer. 

seefisch aus aquakultur

VOM FISCHER ZUM FISCHBAUERN
Bald könnten mehr Fische, Garnelen und Muscheln aus Farmen als aus dem Ozean auf unseren Tellern landen.  
Die Übertragung agrarindustrieller Methoden aufs Meer wirft allerdings auch Probleme auf

 

FORSCHER DRÄNGEN AUF

FANGVERBOTE.
DIE EU ZEIGT IGNORANZ
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 Aus dem Golf von Cariaco stammt ein Großteil der Sardinen- 

fänge in Venezuela. Die Fischer der Anliegerdörfer, etwa Los Cachicatos,  

haben das ertragreiche Revier fast ganz für sich allein: Obwohl manche Fischer-

orte direkt an der Karibikküste in Luftlinie nicht weit entfernt sind,  

ist der Wasserweg zum gut abgeschirmten Golf für deren Boote zu lang 

 DIE TRADITIONELLE FISCHEREI. Cipriano  

Espinoza, Fischer aus Guaca an der Nordostküste 

Venezuelas, wartet seit Wochen auf das Ein- 

treffen der Sardinenschwärme. Mit Glücksfängen 

wie diesem Bonito, einem kleinen Thunfisch,  

hangelt er sich von Tag zu Tag

 GUACA, VENEZUELA.

IM KAMPF UM DEN FISCH SIND

DIE ARMEN  
SCHON JETZT DIE VERLIERER
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 Auslese: Mehr als 400 Kilogramm können die 

Fischer nicht laden; und wenn die Sardinen flüchten, 

reicht die Kraft der Boote nicht aus, sie im Netz ans 

Ufer zu ziehen. Die erzwungene Beschränkung sichert 

immerhin die Zukunft der nächsten Fischergeneration 

 Die Boote der Fischer im Golf sind zu klein, 

um von Bord aus einen Sardinenschwarm aus dem 

Wasser zu hieven. Also kreisen die Männer, wenn 

möglich, ihre Beute zunächst nur ein und treiben 

sie in eine Bucht, um sie dort an Land zu holen

 TECHNISCH BESCHRÄNKTE FANGFLOTTEN
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Die Küstenfischer Venezuelas nehmen  

jeden Fang per Hand aus. Auch wenn die Löhne  

karg sind und die Knochen von Fischen wie dem Bonito  

derart hart, dass man sich beim Versuch, sie zu  

zerschneiden, das Handgelenk brechen kann

 Fast jede Familie in Los Cachicatos lebt von 

Sardinen: In der Manufaktur am Strand arbeiten rund 

50 Dorfbewohner, die den Fischen die Köpfe und 

Schwanzflossen wegschneiden. Die Leiber werden in 

einer nahe gelegenen Fabrik in Dosen eingelegt 

 ÜBER MAURETANIENS KÜSTENGEWÄSSERN 

EDELFISCHE VERSCHWINDEN. DAS 

GLEICHGEWICHT
DER ARTEN GERÄT AUS DEN FUGEN
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SPRATLY-INSELN

Seit Jahren streiten 

Anrainer-Staaten von 

China bis Malaysia um 

die Kontrolle über diesen 

Koralleninsel-Archipel.

Fischschwärmen bietet 

er lebenswichtigen 

Schutz, birgt vermutlich 

aber auch große Gas- 

und Ölreserven.

ANTARKTISCHES UND NORDPOLARMEER

Die Ozeane der hohen Breiten zählen 

zu den produktivsten der Welt: Das kalte 

Wasser enthält viele Nährstoffe, auf die 

sich ein einzigartiges Ökosystem aus 

Myriaden von Planktonorganismen, Algen 

und Krill, Schwarmfischen, Robben, 

Walen und Seevögeln stützt.

PAZIFISCHES ÄQUATORGEBIET

In diesem Bereich, in dem die 

nördlichen und südlichen 

Äquatorialströme aufeinandertreffen, 

lockt die hohe Planktonproduktion 

eine Vielzahl wandernder Riesen an, 

darunter Marline, Schwert- und 

Thunfische, Haie, Rochen und Wale.

ROCKALL-BANK

Das Gebiet ist berühmt für 

seine uralten Riffe aus 

Kaltwasserkorallen, die in 

mehreren hundert Metern 

Tiefe gedeihen. Der Fang 

mit Grundschleppnetzen 

hat bereits weite Teile 

dieser Kinderstube für 

Tiefseefische verwüstet.

SARGASSOSEE

In geringer Tiefe treibende Blasentange bilden 

einen Lebens- und Schutzraum für viele nur hier 

vorkommende sowie wandernde Arten. Laichgebiet 

der Europäischen und Amerikanischen Aale.

PATAGONISCHES SCHELFMEER

An der Schwelle des Kontinentalschelfs 

treffen warme und kalte Meeresströmungen 

aufeinander. Ein Dorado für seltene Wal- 

und Seelöwenarten, Tintenfisch-Schwärme 

und den weltweit als Delikatesse geschätzten 

Schwarzen Seehecht.

Regenerationsgebiete

Anzahl von großen Fischfang-Trawlern, die in 

dieser »FOC«-Nation (»Flag of Convenience«) gemeldet 

sind. Solche »Billigflaggen«-Staaten ignorieren die 

völkerrechtlichen Fischfang-Begrenzungen auf Hoher 

See - und lassen dem Raubbau damit freien Lauf.

In vielen Gebieten des Ozeans ist fast die 

Hälfte des Fischvorkommens über die Grenzen 

der Regenerationsfähigkeit hinaus befischt – 

so auch bei uns, im Nordostatlantik.

Wenn Teile des Ozeans zu Reservaten erklärt 

werden, in denen Meerestiere in Ruhe 

nachwachsen können, profitieren 

langfristig auch die Fischer. Sechs 

Regionen halten viele Wissen-

schaftler und Umweltorganisatio-

nen für besonders schützenswert.

Anzahl der hier ansässigen Eigentümer und 

Charterer, die ein Schiff unter »Billigflagge« führen. 

Diese Firmen treiben den international operierenden 

Fischraub im juristischen Graubereich an. Viele haben 

ihren Sitz in Europa.

1

Anteil der überfischten Bestände

Überfischung nach Meeresregionen

Internationale der Freibeuter Nationaler Fischverbrauch 

pro Jahr 
in Mio. Tonnen

Mehr als 100 Millionen Tonnen 

Fisch, Muscheln und Krusten-

tiere werden weltweit gegessen 

oder industriell verarbeitet – 

über die Hälfte davon in Asien. 

Innerhalb von 25 Jahren wird 

der globale Bedarf sich 

voraussichtlich verdoppeln.
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Von 1950 bis 1997 hat sich die weltweite 

Fangmenge verfünfacht. Seither stagniert 

sie trotz Subventionen und bester Technik 

– ein Effekt, der lange durch übertriebene 

Fangzahlen aus China kaschiert worden 

ist. Über die offiziellen Angaben hinaus 

werden jährlich schätzungsweise 

30 Millionen Tonnen Fisch illegal 

auf den Meeren erbeutet; 

ebenso viel gerät als 

Beifang ins Netz – 

und wird tot 

wieder zurück-

geworfen.

1955 1965 1975 1985 1995 2005

Die Fischer fangen ihre Existenzgrundlage weg: Mehr als 

drei Viertel aller Fischbestände weltweit sind laut der 

neuesten, im März 2007 erschienenen Statistik der 

Welternährungsorganisation FAO bereits ausgeschöpft, 

überfischt oder erschöpft.
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AUSGEZEHRTE BESTÄNDE

Zustand der 

Fischbestände

Immer mehr Menschen streiten um immer weniger Fisch; vor 
allem in Asien ist die Nachfrage nach Meerestieren sehr stark 
gestiegen. Wissenschaftler fordern daher, ein Netzwerk von 
Schutzzonen einzurichten. So etwas ist aber nur dann 
sinnvoll, wenn zugleich »Billigflaggen«-Fischern die 
Möglichkeit genommen wird, das Völkerrecht auf 
Hoher See permanent zu unterlaufen
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DIE ÜBERWACHTE FISCHEREI. Ein Kandidat für die  
Inspektion? Norwegens Küstenwächter überprüfen jährlich mehr  
als 2000 Schiffe. Haben die Kontrolleure einen Trawler gestoppt, 

müssen sie von ihrem Speedboot aus auf einer Strickleiter an Bord 
klettern. Bei hohem Wellengang riskieren sie dabei ihr Leben 

 Seit 21 Jahren überwacht Jøran Nøstvik,  
Kapitän der »Harstad«, Fangschiffe in den norwe-
gischen Küstengewässern. Ertappte Raubfischer 
müssen sofort eine Geldstrafe zahlen – andernfalls 
werden sie im nächstliegenden Hafen festgesetzt 

AN BORD DER »KARELIA«

TAG UND NACHT IM EINSATZ GEGEN  

DIE WILDERER. 
ABER NUR WENIGE SIND ZU FASSEN
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 Bereit zum Fischzug in der Barentssee: Die  
Besatzungen russischer Trawler warten im Januar im  
norwegischen Båtsfjord auf die Zuteilung ihrer  
Fangquote. Viele von ihnen werden über das Jahr  
auch Hunderte Tonnen Kabeljau illegal erbeuten

LETZTE TAGE IM HAFEN.

DIE JAGDSAISON 
WIRD BALD ERÖFFNET
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 Eine handfeste Auseinandersetzung  
mit Fischräubern oder eine harmlose Routine- 
kontrolle? Inspektor Andreas Blixgård (li.)  
und  seine  Kollegen  wissen  nie,  was  beim  
nächsten Einsatz auf sie zukommen wird

 AUCH VOR WESTAFRIKA,

NEUSEELAND MACHT MIT

FISCHPIRATEN 
KURZEN PROZESS
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Namenswechsel: Um die Vergangenheit seiner Schiffe zu vertuschen, hat der Charterer sie im Rostocker Hafen umgetauft

schäftsführer in diverse Korruptions-

skandale bei der russischen Fischerei-

kommission verwickelt war. 

Am 18. November regt sich die Lan-

desregierung in Schwerin, so zeigt ein 

interner Vermerk, zum ersten Mal: Sie 

macht die Rostocker Hafenbehörde auf 

die suspekten Schiffe aufmerksam – und 

auf das Versorgungsverbot. Am 23. No-

vember beobachtet Greenpeace, wie 

zwei der Trawler mit Verpackungsfolie für 

Tiefkühlfisch beladen werden. Das Bun-

desernährungsministerium fordert dar-

aufhin das zuständige Ministerium Me-

cklenburg-Vorpommerns mehrmals auf, 

dafür zu sorgen, dass die Schiffe weder 

ausgerüstet noch versorgt werden.

Im Dezember beantragt Piro-Fisch die 

Liquidierung der Firma, da ihr durch die 

EU-Verordnung  „die logistische Basis 

entzogen“ sei. Zum Jahreswechsel ver-

liert die Bußgeldverordnung zur IUU- 

Fischerei in Deutschland ihre Gültigkeit - 

das Berliner Ministerium hat versäumt, 

sie zu verlängern und holt dies verspätet 

nach. Im Januar 2006 filmt ein Green-

peace-Team an mehreren Tagen, wie die 

Trawler mit Maschinenteilen, Verpa-

ckungsfolie und Kartons ausgerüstet 

werden. Das Schweriner Ministerium gibt 

später an, man müsse für die an Bord 

verbliebene Mannschaft eine „Grundver-

sorgung“ mit Strom, Proviant und  

Treibstoff bereitstellen. 

FEBRUAR 2006: Islands Außenminis-

terium wendet sich mit der Bitte an den 

EU-Kommissar, das Auslaufen der  

O-Trawler unbedingt zu verhindern – die 

Affäre ist auf höchster diplomatischer 

Ebene angelangt. Horst Seehofer schreibt 

daraufhin an Joe Borg: „Ich beabsichtige, 

meinen Amtskollegen (. . .) des Landes 

Mecklenburg-Vorpommern (.  .  .) in 

einem persönlichen Gespräch davon zu 

überzeugen, eine Treibstoffversorgung 

zum Auslaufen der Schiffe nicht zuzulas-

sen.“ Das Gespräch findet nie statt. 

Derweil rüstet sich die Piratenflotte für 

die neue Saison: Sie bekommt eine neue 

Billigflagge (Georgien), einen neuen 

Charterer (die panamesische Firma Tre-

spann) und neue Namen, in sattem Weiß 

auf den blauen Bug gepinselt. Aus den 

O-Trawlern werden die Trawler-Girls: 

»Eva«, »Juanita«, »Isabella«, »Carmen« 

und »Rosita«. Die Rostocker Hafen- 

behörde ist informiert - und schaut zu.

Später wird der verantwortliche Mi-

nister in Mecklenburg, Till Backhaus, in 

einem WDR-Interview sagen, die Trawler 

seien „in dieser Form nicht identifizier-

bar“ gewesen - und lediglich versorgt 

worden, um eine „Umweltkatastrophe“ 

durch Sinken zu verhindern. 

Als die Charterfirma Reparaturen an 

ihrer Flotte durchführen lassen will, be-

ginnt zwischen den Juristen der Behör-

FRÜHJAHR 2005: Aus dem Fischerei- 

hafen der Hansestadt Rostock stechen 

fünf Trawler in See. An ihren blauen 

Rümpfen nagt der Rost, auf Deck wehen 

die Flaggen des Karibikstaates Dominica. 

Der Charterer der Schiffe, die deutsch-

russische Firma Piro-Fisch aus Rostock,  

an der die Stadt Rostock bis Ende der 

1990er Jahre beteiligt war, führt sie unter 

den Namen »Oyra«, »Ostroe«, »Olchan«, 

»Ostrovets« und »Okhotino«. Bei den  

Fischereiverbänden NEAFC und NAFO, 

welche die internationalen Gewässer des 

Nordost- und Nordwestatlantik mana-

gen, nennt man sie die „Rostock-Five“ – 

berüchtigt als die dreiste Piratenfischer-

Flotte des Nordmeers. 

Mitte der 1980er Jahre sind die Trawler 

in Stralsund gebaut, drei von ihnen  

später mit Krediten der bundeseigenen 

Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW)  

in Rostock modernisiert worden, wo sie 

ab 2001 auch überwintern. Seit 2002 ste-

hen sie auf der schwarzen Liste der IUU-

Schiffe von NEAFC und NAFO. IUU ist eine 

Abkürzung für Schiffe, deren Crews illegal 

(in fremden Gewässern ohne Flagge)  

fischen, unangemeldet (ohne Quote und 

ohne ihre Fangmengen an die zuständi-

gen Stellen zu melden) und unreguliert 

(unter „Billigflaggen“, also registriert in 

Ländern, die das Treiben der Charterer 

nicht überwachen). Ihre Ware verkaufen 

sie oftmals auf dem Schwarzmarkt. 

Wie schon in den vergangenen Jahren 

zieht es die Rostock-Five im Frühjahr 

2005 in die Irmingersee vor Island, auf 

Rotbarschjagd. Der stark überfischte, 

streng quotierte Speisefisch bringt etwa 

sechs Euro pro Kilo ein. Exakte Gewinn-

chargen sind nicht bekannt - doch wenn 

die Crews ihre Schleppnetze mehrmals 

am Tag einholen, ergäbe dies einen Ta-

gesumsatz von mindestens 90 000 Euro. 

Am 1. Mai 2005 wollen Inspektoren der 

isländischen Küstenwache die »Ostro-

vets« und die »Oyra« im Auftrag der  

NEAFC kontrollieren. Doch die russischen 

Kapitäne lassen sie nicht an Bord, müs-

sen es auch nicht, da sie sich in interna-

tionalen Gewässern befinden. 

Drei Wochen später beobachtet die 

Küstenwache aus der Luft, wie von der 

»Okhotino« auf offener See Kisten auf  

das Kühlschiff »Sunny Jane« umgeladen 

werden. Dessen Charterer: Piro-Fisch.  

Die Isländer informieren das NEAFC- 

Sekretariat, das auch die »Sunny Jane« 

auf die IUU-Liste setzt. 

Zum ersten Mal zeigt dies Wirkung:  

Als der Kapitän der »Sunny Jane« am  

2. Juni im niederländischen Eemshaven 

anlegt, verbietet ihm die Hafenbehörde 

seine Ware zu löschen; Inspektoren  

finden gefrorenen Rotbarsch von der 

»Okhotino«, der »Oyra« und der 

»Olchan«.  

Daraufhin setzt ihr Flaggenstaat  

Belize die »Sunny Jane« zeitweilig fest, 

der EU-Kommissar für Fischerei, Joe  

Borg, gibt allen EU-Häfen die Order, dem 

Frachter das Einlaufen zu verwehren. 

15. JUNI 2005:  Das Schiff zieht  

weiter, Richtung Marokko, wo die Mann-

schaft den Fisch eine Woche später  

ungestört in Agadir löscht. Über einen 

norwegischen Großhändler und eine 

Briefkastenfirma auf den Kaiman-Inseln 

landet der Fisch schließlich in Japan – 

zwei Millionen Euro erhält Piro-Fisch  

für diesen Deal, wie ZDF-Reporter ermit-

telt haben. 

Im Sommer 2005 wird der Rat der EU 

aktiv. Zum 3. August erlässt er die Verord-

nung Nr. 1300/2005: „IUU-Schiffe erhalten 

in Häfen keine Vorräte, keinen Treibstoff 

und keine Dienstleistungen.“ Außerdem 

wird verboten, ihren Fisch einzuführen; 

Hafeninspektoren müssen die betref-

fenden Schiffe kontrollieren und die Er-

gebnisse umgehend dem EU-Kommissar 

für Fischerei melden. Wer gegen die Ver-

ordnung verstößt, riskiert ein Bußgeld 

von bis zu 75 000 Euro. 

Bei der Piro-Flotte geht indes alles 

weiter wie zuvor. Die fünf Trawler werden 

beim Fischen in der Irmingersee be- 

obachtet, die »Sunny Jane«, wie sie im 

Hafen von Nouadhibou (Mauretanien) 

gefrorenen Fisch anlandet. 

SEPTEMBER 2005: Wie jedes Jahr  

kehren die Trawler zum Überwintern nach 

Rostock zurück. Ginge alles mit rech- 

ten Dingen zu, müsste die für Fischerei  

zuständige Behörde Mecklenburg- 

Vorpommerns die Schiffe nun kontrol- 

lieren, melden und verhindern, dass  

sie versorgt werden oder zu weiteren 

Raubzügen auslaufen. Doch in Rostock 

geschieht: nichts. 

Andernorts hingegen schon: Der Flag-

genstaat Dominica streicht die Schiffe aus 

seinem Register. In Hamburg beschließt 

Greenpeace, die Flotte zu beobachten. 

Auf dem NEAFC-Jahrestreffen in London 

rügt Island die Untätigkeit der deutschen 

Behörden. Später  fordert Fischereikom-

missar Borg aus Brüssel beim für Fischerei 

zuständigen Bundesminister Horst See-

hofer in Berlin Auskunft.

ANFANG NOVEMBER 2005: Die  

„O-Trawler“ liegen noch immer unbe-

helligt im Rostocker Fischereihafen. Ihr 

Charterer Piro-Fisch geht derweil zu 100 

Prozent an die zypriotische Firma BOCYP 

über - eine Tochter des Kaliningrader 

Staatsunternehmens PBORF, dessen Ge-

illegale fischerei

PIRATENNEST ROSTOCK
Der Kampf gegen Raubfischer kann nur mithilfe scharfer Gesetze und engagierter Behörden gelingen –  
ausgerechnet in Deutschland ist er in einem spektakulären Fall gescheitert

RAUBFISCHEREI: EIN

MILLIONEN-
EURO-GESCHÄFT
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 Die »Harstad« in ihrem Heimat- 
hafen in Sortland auf der Inselgruppe der  

Vesterålen. Alle zwei Wochen wechselt hier die  
Besatzung – unterwegs auf Hoher See ist  

sie Tag und Nacht in Alarmbereitschaft

»Stoppt Piratenfischer«: Greenpeace hat die so genannten Rostock-Five unter ständiger Beobachtung

den ein Streit: Sind Taucherarbeiten am 

Bug oder Lotsendienste verboten, da sie 

der Vorbereitung eines neuen Fischzugs 

dienen, oder sind sie erlaubt, um die  

Sicherheit im Hafen zu gewährleisten? Im 

Laufe des Februar verschärft sich der Ton. 

Islands Botschafter überreicht dem deut-

schen Außenministerium eine Verbalnote 

mit der Forderung, das Auslaufen der 

Schiffe zu verhindern. Joe Borg nimmt 

Horst Seehofer noch einmal in die Pflicht, 

der appelliert an Schwerin. Vergebens.

11. MÄRZ 2006: Die »Carmen« ver-

schwindet aus dem Rostocker Hafen. Ein 

Greenpeace-Team sprüht in großen Let-

tern „Stoppt Piratenfischer“ auf die üb-

rigen Schiffe. Am 13. März schreibt Minis-

ter Seehofer an Till Backhaus: „Sie mögen 

daraus ersehen, dass die Angelegenheit 

international hohe Wellen schlägt und 

politisch hoch brisant ist. (. . .) Auf jeden 

Fall muss das Versorgungsverbot strikt  

beachtet und durchgesetzt werden.“ 

Dennoch: In der Nacht des 18. März 

laufen die anderen vier Schiffe aus, un-

terstützt von Rostocker Lotsen. Der Brief, 

so heißt es später, sei wegen einer Bom-

benkontrolle des Ministeriums nicht 

rechtzeitig am Ziel eingetroffen. Joe Borg 

schreibt an Horst Seehofer, er sei „sehr 

bestürzt“: „Dies bringt die Europäische 

Gemeinschaft gegenüber den Vertrags-

staaten der NEAFC in eine sehr schwierige 

und peinliche Lage und schädigt in ho-

hem Maße unsere Glaubwürdigkeit (. . .).“

Greenpeace reicht in Brüssel wegen 

der Vorgänge in Rostock Beschwerde ge-

gen die Bundesregierung ein. Die wieder-

um überzeugt die NEAFC, IUU-Schiffen 

grundsätzlich die Hafeneinfahrt zu ver-

bieten, um derlei Konflikte künftig  

zu vermeiden – und bestärkt die EU  

in einer neuen Initiative gegen Piraten-

fischerei. In Schwerin wird der Fall ab-

gehakt. Gegenüber GEO verweigert man 

im Landesministerium jede Auskunft.

APRIL 2006: Wieder fischt die Ros- 

tocker Piratenflotte in der Irmingersee vor  

Island, den Schwarzfisch übernimmt 

diesmal das Kühlschiff »Polestar«. Im 

September suchen sich die Trawler- 

Kapitäne eine neue Heimat: Kaliningrad. 

Doch als sie in den Hafen einfahren, ist 

Greenpeace zur Stelle und bittet die  

Hafenbehörde, die Schiffe gemäß der  

NEAFC-Regeln festzusetzen. Das geschieht 

ohne Zögern. Nun sollen die Trawler in 

Lettland abgewrackt werden. 

Auch die »Polestar« wird nicht mehr 

aus den Augen gelassen. Die NEAFC sowie 

die Regierungen Islands und Norwegens 

verfolgen die Route des Kühlschiffs – von 

St. Petersburg über Nordafrika und den 

Panama-Kanal in Richtung Asien. Jedes 

Mal, wenn der Kapitän einen Hafen an-

steuert, informieren Diplomaten die ört-

lichen Hafenbehörden und bitten, weder 

das Schiff noch seine Ware aufzunehmen. 

Dies gelingt in Marokko, Japan und Korea. 

In Hongkong schließlich sieht man  

angeblich keinen juristischen Weg, das An-

landen der Ware zu verhindern. Gut 

möglich, dass der illegale Rotbarsch der  

Rostock-Five inzwischen als Tiefkühl- 

filets in deutschen Supermärkten ange-

boten wird.                     Katja Trippel
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Das Ökosiegel für Fisch: Wer  
lizensierte Produkte kauft, hilft beim  
Bestandsschutz

Es begann als ungewöhnliche Koalition 

zwischen Industrie und Naturschutz: 

1997 gründeten der Nahrungsmittel-

konzern „Unilever“ und die Stiftung 

„World Wide Fund for Nature“ den 

„Marine Stewardship Council“ (MSC). 

Dieser Sachverständigenrat, der inzwi-

schen von seinen Gründungsorganisa-

tionen unabhängig ist, zeichnet jene 

Fischereibetriebe mit dem MSC-Siegel 

aus, die das Meer nicht überfischen, 

deren Tätigkeit die marine Umwelt 

möglichst wenig schädigt und eine 

nachhaltige Nutzung ermöglicht. Und 

er verleiht das Siegel für Produkte, die 

auf Fänge dieser Flotten zurückgehen.

Mehr als 50 Fangbetriebe weltweit 

haben bis heute das MSC-Siegel er-

halten, darunter die Hering-Flotte im 

englischen Hastings sowie Teile der 

Seelachs-Flotte vor Alaska. Die zertifi-

zierten Betriebe fangen pro Jahr mehr 

als drei Millionen Tonnen Fisch und 

Meeresfrüchte. 20 Fischereien sind 

noch in der Bewertung, 20 bis 30 wei-

tere in der Vorbewertung. 

Entscheidender aber aus Verbrau-

chersicht: Heute sind über 30 Prozent 

der populärsten „Weißfisch“-Arten  

(z. B. pazifische Spezies von Heilbutt, 

Kabeljau, Seehecht oder Seelachs)  

MSC-zertifiziert. Über 500 Produkte in 

27 Ländern führen das blaue Siegel.  

In Deutschland findet es sich in Sorti-

menten von Supermärkten („Lidl“, 

„Aldi“, „Metro“) wie auch auf Produk-

ten von Großlieferanten wie „Frosta“ 

oder „Deutsche See“. 

Doch es gibt auch Kritik an dem 

Ökolabel: Die „Greenpeace“-Meeres-

expertin Iris Menn etwa hält die MSC-

Kriterien für zu lasch. Diese erlaubten 

beispielsweise den Gebrauch der zer-

störerischen Grundschleppnetze. An-

dere Kritiker fragen, ob es im Hinblick 

auf eine ausgewogene Umweltbilanz 

zu verantworten sei, die MSC-Lizenz  

an Produzenten zu vergeben, die Pazi-

fischen Kabeljau aus Alaska oder gar 

Neuseeländischen Hoki bis nach Euro-

pa transportieren.

  Als fünf große US-Umweltverbände 

vor wenigen Jahren die MSC-Lizenzen 

unter die Lupe nahmen, stellten sie bei 

vier Fischereien Mängel fest. 

Dennoch: Wer mit dem MSC-Siegel 

ausgezeichnete Ware kauft, kann sie 

zumindest weit unbedenklicher genie-

ßen als jeden anderen Fisch, dessen 

Herkunft nicht nachprüfbar ist.

gütezeichen

UNTER DEM SIEGEL DER NACHHALTIGKEIT 
Woran sind im Handel naturverträglich erzeugte Meeresprodukte zu erkennen? Ein Sachverständigenrat 
überprüft Fischereibetriebe weltweit auf Nachhaltigkeit
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GUACA, VENEZUELA.

 NORDMEER, 

 AUF DEM ATLANTIK,

..NEUE STRATEGIEN SOLLEN DIE 

MEERESSCHATZE
VOR DER VERNICHTUNG RETTEN

„360° - GEO Reportage“, die TV-Reihe von GEO auf Arte, 

zeigt am 30. Juni um 21.35 Uhr: „Venezuela – die alte Frau 

und das Meer“. Der Film von Caterina Klusemann dokumen-

tiert das Leben venezolanischer Fischerfamilien, deren Sardinenkonserven 

bis nach Europa geliefert werden.
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